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Der Findling. 
5. Die ſonderbare Begegnung. 
vo (Fortfegung.) 
Zwei ahr. waren wieder vergangen, der 
1 ren [4 1 

Herbſt und die Kirmſe vor der Shlır. Am Vor⸗ 
Toende des Heftes fand der zwölfjäbrige Chriſt⸗ 
I Fundus dabeim vor einem grob gezimmerten 
otenpulte, auf welchem eine zierlich geſchriebene 
Violinſtimme lag. Noch einmal übte er ſeine 
morgende Aufgabe durch, geigte wacker und fang 
dazwiſchen den beigefügten Text ab. Kummaß, 
deſſen Haar, im Gegenſatz zum roͤther ſich far⸗ 
benden Antlitze, ſich bereits ziemlich weiß gebleicht 
date, ſaß aufhorchend in ſeinem Großvaterſtuhle 
ud wußte ſich nicht wenig darauf zu gut, einen 
o Wadern Geiger gebildet zu haben. Mit Wohl⸗ 
gefallen nickte ſein alterndes Haupt den Takt 
azu und voll Entzücken leuchteten ſeine Augen, 
wenn ſeinem jugendlichen Schüter eine ſchwere 
Age über Erwarten gelong. Selbſt der Staar, 
elcher ſein alltägliches Nachtquartier auf der 
9 ſcerleiſe des Großvaterſtubles ſchon laͤngſt auf⸗ 
lagen hatte, war durch Ebriſtliebs Spiel wie: 
* munter geworden und begleitete daſſelbe mit 
Protlig zankender Stimme. Endlich war die 
Up beendigt; Chriſtlieb packte, das Urtheil feis 
fan ters erwerkend, feine Noten und Geige zus 
Au aen, worauf der Alte, ſeine Freude verbergend, 
Muobe „Na, ich hoffe, es wird morgen geben. 
ur hüte Dich, daß Du nicht aus dem Takte 
92 mſt. Es iſt ein ander Ding, unter vier Au⸗ 
n und in der Kirche vor vierhundert Augen zu 


1 


ſpielen. Doch ſoll Dich dieſe Bemerkung nich 
etwa einſchuͤchtern.“ 

Kummaß beſaß eben nicht viel Bildung. Aber 
er war der richtigen Anſicht, daß man ein hoff⸗ 
nungsvolles Kind leicht durch zu vieles Lob ver⸗ 
derben koͤnne und daher in deſſen Ausſpendung 
ſehr vorſichtig ſein muͤſſe. Als aber Chriſtlieb 
feſt ſchlief und Kummaß, fein Pfeifchen ſchmau⸗ 
chend, vor dem bluͤhenden Schlaͤfer ſaß, ging ihm 
Herz und Mund vor Freude auf. Er pries in 
ungeheuchelter Dankbarkeit den lieben Gott, der 
ibn in dem verlaſſenen Findlinge die Freude und 
Stüße feines Alters hatte finden laſſen. Alle auf 
ihn gewandte Mühen und Koſten ſah er reichlich 
durch des Knaben muſterhaftes Betragen vergol⸗ 
ten und gegen keinen Erdenſchatz hätt’ er denſel⸗ 
ben umtauſchen moͤgen. Alſo belohnt ſich das 
Gute ſtets! | | x 

Die kirchliche Feier mit Geſang, Gebet, Mus 
fit und Predigt war vorbei und der Kirchhof voll 
heimkehrender Kirchengaͤnger. Unter ihnen ſchrit⸗ 
ten der Here Pfarrer und Schulmeiſter, in ihrer 
Mitte den ſeligen Kummaß führend, daher. Die 
Geige unterm Arme zog Chriſtlieb in beſcheidener 
Ferne hinterdrein. 5 Sr 
„Ihr habt einen weckern Jungen an dem Find⸗ 
linge!“ hob der Herr Pfarrer an. 29 

„Er kommt mir vor wie eine Perle in einer 


ſchmutzigen Muſchel!“ fiel der Schulmeiſter ein. 


„Das Gleichniß binkt ein wenig wie jedes,“ 
meinte der Herr Pfarrer, „denn mit einer ſchmutzi⸗ 
gen Muſchel mag ich weder unfer Dorf, noch die 
Wohnung Kummaſſens vergleichen, der ein recht 
chriſtlicher Mann geworden iſt. Allein, wahr iſt 


es, daß der Chriſtlieb bier nicht am rechten Flecke 
iſt. Ihr ſolltet ibn an einen Ort thun; wo er 
ſich beſſer vervollkommnen kann als bei uns.“ 

„Alle Schuͤler uͤbertrifft er,“ fuhr der Schul⸗ 
meiſter fort, „und ſogar im Lateiniſchen hat 
er einen gluͤcklichen Anfang gemacht. Studiren 
ſollte er.“ 8 

„Hm! hm!“ ſchmunzelte Kummaß, „das Stu⸗ 
diren ſoll grauſames Geld koſten, w 
habe. Wenn es nach mir geht, wird der Junge 
ein tuͤchtiger Muſikus, der mein Metier zu Ehren 
bringt. Ich hatte ſo 'ne Idee, ihn zum Stadt⸗ 
muſikus in die Lehre zu geben; aber freilich wird 
mir das ſehr ſchwer fallen, da Chriſtlieb mehr er— 
geigt als ich, und daher auch mehr Brod in's 
Haus ſchafft. Zwar wird ſich das ſpäter ſchon 


wieder ausgleichen, wenn er fo ein kleiner Pa- 


ganini werden ſollte —“ 

„Ja wohl, ja wohl!“ lachte der Herr Pfar: 
rer. „Nun, kommt Zeit, kommt Rath. Tragt 
nur einſtweilen Sorge, daß Chriſtlieb ſo fein bes 
ſcheiden und demuͤthig bleibe als zeither, denn 
das macht ihn angenehm bei Gott und den Men: 
ſchen!“ — [ . 

Hier gingen die beiden geiſtlichen Herren in 
das Pfarrhaus und unſern Kummaß nahm der 
Vogelſteller Butter ſogleich wieder in Beſchlag. 
„Euer Fundus,“ ſprach er, „geigte und ſang ja 
heute wie eine Haidelerche. Mein Malchen war 
ganz Aug' und Ohr. Dort gehen ſie zuſammen 
wie ein Paar Geſchwiſter. Aber, ſagt mir nur, 
was der Junge mit den vielen Voͤgeln anfaͤngt, 
die er mir abkauft? Ich daͤchte, er muͤßte ſchon 
eine ganze Stube voll haben und gleichwohl ſehe 
ich in der Eurigen nur den bloßen Staarmatz 
herumſtolziren. Und einen ganz ſchlechten Ges 
ſchmack hat der Junge bei ſeinem Einkaufe. Faſt 
lauter ſolche Voͤgel kauft er, welche zu nichts 
weiter taugen, als daß man ihnen die Koͤpfe ein⸗ 
drückt und ſie in die Bratpfanne legt, um ſie zu 
verzehren.“ 

„Ja,“ ſprach Kummaß, „darüber weiß ich Euch 
keinen Beſcheid zu ertheilen, frage auch nicht da⸗ 
nach. Denn, da ich gewiß verſichert bin, daß 
mein Chriſtlieb auch nicht den Pfennig vernaſcht 
oder ſonſt ſchlecht anwendet, ſo laſſe ich ihn mit 
ſeinen wenigen geſparten Dreiern ſchalten und 
walten, wie's ihm beliebt.“ 

„Nun,“ ſagte Butter, „ich glaubte, es Euch 
ſagen zu müſſen, damit Ihr mir nicht etwa ein⸗ 
mal deswegen Vorwürfe machen dürft.“ Damit 
trennten ſie ſich. 

Am Nachmittage deſſelben Sonntages trat 


ich nicht 
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Cbriſtlieb nebſt Malchen aus des Vogelſtellers 
Haufe. „Halt' einmal!“ ſprach er zu dem Mid 
chen. Daſſelbe nahm aus ſeiner Hand eine! 
Finken, worauf jener ihm ein rothes Faͤdchen um 
das rechte Beinchen, doch nicht zu feſt, band. 

„Warum machſt Du nur das?“ fragte Malchen. 

„Es iſt ſo meine Gewohnheit!“ ſprach Chriſt— 
lieb, nahm den Vogel wieder an ſich und verließ 
mit einem Gruße die Kleine, welche dem Davon 
eilenden noch eine Weile neugierig nachſah, ber 
vor fie in die Hütte zuruͤckkehrte. 

Chriſtlieb wanderte nun ein ziemliches Stud 
in den Wald hinein. „Fuͤrchte Dich nicht!“ ſprach 
er zaͤrtlich zu dem Vogel, deſſen kleines Herz ge— 
waltig in der Hand ſeines Traͤgers pochte, „von 
mir haſt Du nichts zu beforgen. Ach, vielleicht 
ſeufzen Deine Jungen ſchon lange nach Dir und 
verhungern ohne Dich in ihrem einſamen Neſte. 
Oder Dein Vater und Deine Mutter trauern um 
Dich, rufen und ſuchen Dich überall, ohne Dich 
aufzufinden. Merke Dir, mein Thierchen: wenn 
Dich die böfen Buben — der Lockvogel und die 
Lockpfeife und das Lockfutter — locken, ſo folge 
nicht, damit Du nicht wieder ins Steünetz faͤllſt. 
Und nun: Voͤglein fliege aus!“ Damit öffnete 
er die Hand und der Finke, ſich die Erlaubniß 
der Freiheit nicht zweimal heißen laſſend, flog 
eilig von dannen. Zufriedenen Sinnes ſchaut 
ihm Cbriſtlieb nach, bis er feinen Augen entſchwun“ 
den war; dann zog er ein Papier aus der Taſche, 
in welches er eine kurze Bemerkung mit Hilfe 
eines Bleiſtiftes ſchrieb 

„Sechsundzwanzig Finken,“ zaͤblte er vor ſich 
hin, „neunzehn Lerchen, fuͤnf Zaunkoͤnige, neun 
Zeiſige, zwei Stieglitze, drei Grasmuͤcken — vier? 
undſechzig Voͤgel im Ganzen habe ich vom Tode 
oder aus der Gefangenſchaft losgekauft. Heifa! 
juchhei! dideldumdei!“ 

Denſelben Abend machte Chriſtlieb abermols 
heidideldum, aber nicht mit dem Munde, ſondern 
mit feiner Geige und zwar in derſelben Ober⸗ 
ſchenke, vor welcher ihm fein Pflegevater einſt ge⸗ 
funden hatte. Die Walzer, Laͤnder, Hopier, Ga 
lopps und andere ländliche Taͤnze floſſen wi 
Waſſer von feiner Hand; diefeibe geigte noch un“ 
ermüdlich fort, wenn ſchon der Schlaf feine M 
gen minutenlang ſchloß, und der Baſſiſt hatte dan 
nur nöthig, dem jungen Spielmanne mit dem 
großen Bogen einen ſanften Rippenſtoß zu won 
ſetzen, wenn er ihm das Ende des bundertmet 
geſtrichenen Stuͤckes anzeigen wollte. Indeß pflegt“ 
Kummaß daheim der Ruhe; der dankbare Sins 
ling vertrat heute feine Stelle, welche aus zufülle 
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dieſem weder ſchwer, noch unangenehm fiel, Ge⸗ 
boriam der Warnung feines Pflegevaters, ſprach 
er dem herumgehenden Bier- oder Schnapsglaſe 
nicht zu, ſondern begnügte ſich mit klarem Waſ⸗ 
ſer, eine Enthaltſamkeit, welche den uͤbrigen Mu⸗ 
fifanten gar nicht mißfiel, da ihre Portionen da⸗ 
durch nur vergroͤßert wurden. Gegen drei Uhr 
des Morgens war die Kirmeßfeier auf dem Tanz⸗ 
boden beendigt. Taͤnzer und Muſikanten verließen 
uͤberſättigt das Wirthshaus. Chriſtlieb aber ſetzte 
unten in der warmen Gaſtſtube auf die Ofen⸗ 
bank und ſchlummerte daſelbſt drei Stunden lang 
den ſüßen Schlaf der Jugend und Müdigkeit. 
Bei ſeinem Erwachen erquickte ibn die Wirthin 
mit einer Taſſe warmen Kaffee und einem Stucke 
Kirmeßkuchen, worauf er ſich zum Abmarſche ruͤſtete. 
Die Violine unterm Arm, zwoͤlf verdiente 
Broſchen in der Taſche, Kaffee und Kuchen in 
Magen, ſtieg Chriſtlieb die Freitreppe vor 
diem Wirtbsgaufe "hinab, Hier fit fein Bick auf 
e Pferdekeippen, welche ſtets für fremdes Fuhr⸗ 
werk bereit ſtanden. Mit vieler Ruͤhrung blieb 
er bor ihnen ſtehen. Wer weiß, ob nicht dieje⸗ 


nige noch darunter war, welche ihn vor beinahe 
ZWÖLF Jahren auf eine Nacht beberbergt batte? 


Was würde wohl aus ibm geworden fein, hätte 
ſich Kummaß damals feiner nicht angenommen? 
Von Neuem gelobte er ſich heilige Dankbarkeit 
gegen ſeinen Pflegevater, der Vater- und Mut⸗ 
terſtelle an ihm vertreten hatte. Ach, warum hat⸗ 
ten feine Eltern ihn dem Untergange preisgege— 
ben? Womit hatte fie der ſchuldloſe Jüngling 
denn beleidigt, daß ſie ihn lieblos von ſich ſtießen? 
Eine Katze, welche, ihr Junges behutſam im Maule 
tragend, jetzt an ihm voruͤberſchlich, vermehrte 
ſeine Wehmuth. O wie oft hatte er ſchon mit 
angeſehen, wie Gans, Ente, Huhn, Hund, kleine 
oͤgel und andere Thiere zaͤrtlich ihre Jungen 
pflegten und voͤrtheidigten, ja das eigene Leben 
abei wagten. Selbſt das wehrloſe Inſekt, die 
meiſe, rettet, wenn eine ſchonungsloſe Hand ihr 
uud zerſtoͤrt, zuerſt die geliebte Puppe, ihr Kind, 
tog, dn hatte ein barbariſches Mutterherz ver⸗ 
oßen können! Oder war er demſelben gewalt⸗ 
am entriffen worden und feine Mutter noch un: 
glücklicher als er? Doch der Schmerz der Ju⸗ 
gend gleicht der Seifenblaſe und laßt, wenn er, 
wie dieſe, zerrinnt, nicht einmal einen beißenden 
Niederſchlag zurück. Daber verflog auch Chriſt⸗ 
ebs Kummer mit dem Auferſtehen der goldenen 
onne, welche, obgleich im Anfange des Novem⸗ 
noch immer grünende Fluren vorfand. Hei⸗ 


. Sinnes, im frohen Bewußtſein eines guten 
— . 


Gewiſſens und vollbrachter Pflichten, zog er fürder. 
Sein froͤhliches Innere begehrte auch nach Außen 
ſich kund zu thun. Er griff nach Bogen und 
Violine und, fortmarſchirend, ſpielte er die er⸗ 
hebende Kirchenmelodie: „Wie wohl iſt mir, o 
Freund der Seelen, wenn ich in deiner Liebe ruh'.“ 

Das Echo im nahen Walde gab die hellen 
Klänge hell zurück, begleitet von den Toͤnen all' 
der Vögel, welche nicht mit dem, Sommer davon 
gezogen waren. Da zog es auch ihn mächtig 
hinüber in den Buſch, feinen Lieblingsaufenthalt, 
wo ihn das leiſe Rauſchen der Baumwipfel wie 
der Gruß alter Bekannter empfing. Er hing das 
Inſtrument über den Rüden und kletterte, flink 
wie ein Eichhörnchen, in die immergruͤne Krone 
einer ſchlanken Kiefer hinauf, wo er behaglich ſich 
zurecht ſetzte. Bald darauf ertoͤnte von dort aus 
des Kuckucks Luſtgeſchrei, der melancholiſche Sang 
der Pirole, der ſchmelzende Ruf der Nachtigall, 
des Raben eintoͤniges Grab Grab — kurz alle 
befiederten Waldbewohner, bis auf die laͤngſt ent⸗ 
flohenen, ſchienen hier ihren Sammelplatz aufge⸗ 
ſchlagen zu haben und einander ihre Kuͤnſte hoͤ⸗ 
ren zu laſſen. Und Chriſtlieb, der alleinige Ur⸗ 
beber dieſer Stimmen alle, freute ſich koͤniglich, 
als das ganze Heer der noch vorhandenen Vögel, 
verlockt durch die täuſchend nachgemachten Toͤne, 
ihn und ſeinen luftigen Sitz — wie die Kraͤhen 


einen preisgegebenen Uhu — ſchreiend umkreiſete. 


Immer eifriger bandhabte er auf feiner’ gehorſa⸗ 
men Geige die Voͤgelſprache, als dem vielſtimmi⸗ 
gen Concerte das Schmettern eines nahen Poſt⸗ 
bornd ein ſchnelles Ende machte. Huſch, war 
Chriſtlieb den Baum hinunter und, getrieben von 
laͤndlicher Neugier, ſuchte er den nahen Fahrweg 
auf, um die vermuthete Reiſegelegenheit in Aus 
genſchein zu nehmen. j 45 
(Bortfeßung folgt.) 


Mannigfaltiges. 


Man hat mehrere Mittel zum Putzen der 
Stahlfedern vorgeſchlagen und doch den eigentli⸗ 
chen Zweck nicht erreicht. Wenn man nämlich die 
Natur des Gaͤnſekiels gegen jene der Stahlfeder 
betrachtet, ſo ſieht man, daß erſtere mit einer Art 
fetter Haut umgeben iſt, an der die Dinte lang⸗ 
ſam hinabgleitekt. So lange an den Stahlfedern 
noch keine Oxydation ſtattgefunden hat, oder ſo 
lange der Firniß, mit welchem ſie oͤfter überzo⸗ 
gen ſind, aushält, iſt dieſes Hinabgleiten der 
Dinte ebenfalls bemerkbar. So wie aber der 
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Stahl angegriffen iſt, hängt dieſe ſich inniger an 
ihn an, die Feder giebt keine Dinte mehr von 
fich; man druͤckt darauf, ohne feinen Zweck zu er⸗ 
reichen, — oͤfters zerreißt das Papier. Dieß iſt 
hauptſaͤchlich Urſache, daß ſo viele Perſonen nicht 
mit Stahlfedern ſchreiben koͤnnen, und daß fie ſich 
uͤber den Gebrauch derſelben beklagen. Dem Uebel⸗ 
ſtande des Feſthaltens der Dinte abzuhelfen, iſt es 
nur nötbig, die dem Gaͤnſekiel eigenthuͤmliche Fettig⸗ 
keit nachzuahmen, welches ganz einfach dadurch 
geſchieht, daß man einen fetten Lappen haͤlt, mit 
welchem man nach gemachtem Gebrauche die Fe⸗ 
der jedesmal abwiſcht. Dieſer Fettlappen wird 
am zweckmaͤßigſten auf die Art gefertigt, daß man 
einen Leinenlappen mit einigen Tropfen Baumöl 
befeuchtet. Mit demſelben wird nun jedesmal die 
Stablfeder nach dem Gebrauche abgetrocknet. Die 
Dinte fließt immer gut und die Stahlfedern dauern 
viel laͤnger, indem ſie auf dieſe Weiſe gegen das 
Roſten geſchuͤtzt werden. B 
Einem Hamburger Banquier kam vor lan⸗ 
ger Zeit ein Faß mit türkiſchem Gold auf 
dem Wege von Conſtantinopel weg. Man hatte 
wohl Verdacht auf die Fuhrleute Berger aus dem 
Altenburgiſchen, konnte aber nichts herausbringen, 
behielt jedoch die Maͤnner feſt im Auge. Jetzt 
nach neun Jahren wollten dieſelben ſtill nach 
Amerika auswandern, man viſitirte unvermuthet, 
und fand. richtig 20,000 Thaler von dem Gold, 
Kaſſenſcheine und Manches in der Ferne vergras 
ben. Die Leute haben eingeſtanden. 

* Unter den Matroſen exiſtirt eine Art Geis 
ſteskrankheit in Folge ſchwerer Trunkenheit, welche 
im Eggliſchen che horrors genannt wird und von 
der wohl wenige Leſer bisher etwas gehoͤrt haben. 
Namentlich im Winter ſollen viele ſolche Krank⸗ 
heitsfaͤlle vorkommen, wenn die Seeleute z. B. 
nach einer mübfeligen Reiſe an's Land gehen, un⸗ 
vorſichtig ſich der Ofenhitze ausſetzen und ſich da⸗ 
bei großer Unmaͤßigkeit ergeben. Muͤſſen fie nach 
einigen Tagen, die ſie in dieſer Weiſe verbracht 
haben, wieder an Bord, ſo zeiges ſich die ſchreck⸗ 
lichen Spuren jenes Uebels. Einige werden mit⸗ 
ten in ihrer Arbeit, vielleicht hoch oben auf den 
Maſten, plotzlich von Verwirrung ergriffen und 
ſtürzen herab, andere beginnen mitten im Schlafe 
ein graßliches Geheul und flürzen ſich in das 


Meer, ehe Jemand zu Hilfe eilen kann. So ſah 


einſt ein Kapitän einen jungen Matroſen muͤßig 
und anſcheinend zerſtreut auf dem Decke fichen 
und fragte ihn, was ihm fehle. „Ich weiß es 


ſelbſt nicht,“ antwortete der Gefragte, der gleich⸗ 


zeitig einen Anlauf nahm und über Bord ſprang. 
Werden die Kranken forgfältig vor einem ſo ſchreck⸗ 
lichen Ende bewahrt, ſo erholen ſie ſich zwar wie⸗ 
der, aber ſehr langſam. 

* Katharina von Medicis, eine große Anhaͤn⸗ 
gerin der Aſtrologie, pflegte nichts zu unterneh⸗ 
men, ohne zuvor ihre Sterndeuter zu Rathe zu 
ziehen. Von einem derſelben wollte ſie wiſſen, 
wo ſie ſterben werde. Die Antwort lautete: „Bei 
Saint-Germain.“ Seit jener Zeit vermied ſie 
ſorgfaͤltig all' jene Orte, welche dieſen, Namen 
fuͤbren; deſſenungeachtet erfüllte ſich jene Pro⸗ 
phezeihung, denn ſie ſtarb in den Armen eines 
königlichen Hofpredigers, welcher Saint⸗Germoin 
hieß. 1 
*Der Englaͤnder Jeſſe hat einen Band mit 
Hundeanekdoten herausgegeben, die mitunter et⸗ 
was unglaublich ſind. So erzaͤhlt er von der 
Eiferſucht eines Neufundlaͤnder Hundes eine Ge⸗ 
ſchichte, bei der einem die Haare zu Berge ſtehen. 
Dieſer Hund gehörte einem Jäger der Königin, 
Victoria und wurde wüthend darüber, daß, die 
kleine Tochter deſſelben mit einem Laͤmmchen ſpielte 
und ihn vernachtäfjigte. - Was that der Neufund⸗ 
laͤnder? Er wartete die gelegene Zeit ab, packte 
das Laͤmmchen, trug es nach der eine Viertel⸗ 
meile von dem Hauſe des Jaͤgers entfernten Themſe, 
tauchte es unter's Waſſers und hielt es jo lange 
unter demſelben, bis es ertränkt war. — Herr 
Jeſſe will noch die intereſſante Bemerkung gemacht 
haben, daß die Stimme des Hundes ſich ausbilde, 
wenn er in menſchlicher Geſellſchaft ſich befinde. 
Der wilde Hund heule nur, fogwie er aber der 
Begleiter des Menfchen. würde, fühle er Beduͤrf⸗ 
niſſe und Wünſche, theile Hoffnungen und Ber 
fuͤrchtungen, Freude und Schmerz mit ihm, und 
bilde ſeine Sinne aus, mit welcher er ſeine in⸗ 
neren Bewegungen ausdruͤcke. 7 

* Für Waſſertrinker. — Die deutſchen Waſſer⸗ 
heilanſtalten koͤnnen ſich freuen, daß ſie eben deut⸗ 
ſche find. In einer engliſchen Waſſerheilanſtalt ſtarb 
kurzlich ein Patient, der in unſinniger Benutzung der 
Waſſerheilmethode Rettung von feinen Leiden ſuchte. 
Der Coroner erklaͤrte, der Mann ſei in Folge 
unpaſſender Behandlung mit Waſſer geſtorben, 
alſo — ermordet worden und der Vorſteher del 
Waſſerheilanſtalt, in welcher dies geſchehen war, 
iſt denn wirklich auch als — Mörder vor die Ur 
ſiſen berufen worden. Wir werden den Leſern 
das Urtheil mittheilen, das über ihn gefallt wird. 


Oruck und Verlag von W. Le vyſohn. 


